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Tagungsbericht: »Kulturelle Hegemonie und Geschlecht 
als Herausforderung im europäischen Einigungsprozess« 
Freie Universität Berlin, 5.-8. Mai 2005 

Was bedeutet die Anerkennung kulturel-
ler Vielfalt f ü r die Geschlechtergerechtig-
keit in Europa? Besteht zwischen diesen 
beiden Grundsätzen der E U ein Zie lkon-
flikt, weil durch die Kultur ungerechte 
Geschlechterverhältnisse in den Mitgl ied-
staaten zementier t werden? U n d was 
br ingt die E U den Frauen, besonders den 
neuen EU-Bürge r innen der letzten Bei-
trittsrunde? 

Dies ist nu r ein Bruchteil der Fragen, 
denen sich die 45 Tei lnehmerinnen stell-
ten. D e r Ein ladung von Brigitte R a u -
schenbach u n d Sabine von Oppe ln vom 
Ot to-Suhr- Ins t i tu t für Politikwissenschaft 
der Freien Universität Berlin und von 
Bozena Chohxj u n d Dorothea D o r n h o f 
von der Kulturwissenschafdichen Fakul-
tät der Europa-Universi tät Viadrina waren 
renommier te Wissenschaftlerinnen ver-
schiedener geisteswissenschaftlicher Fach-
r ichtungen und Frauenaktivistinnen aus 
West-, Mit tel- u n d Osteuropa gefolgt. Z u 
ihnen gehör ten u. a. Hana Havelkova 
(Prag), Vlasta Jalusic (Ljubljana), Larissa 
Lissjutkina (Moskau), Andrea Petö (Buda-
pest), R u m i a n a Stoilova (Sofia),JanaVald-
rova (Budweis), Sabine Berghahn (Ber-
lin), Teresa Kulawik (Stockholm), Birgit 
Pfau-Effinger (Hamburg), Susanne Schun-
ter-Kleemann (Bremen), Birgit Sauer 
(Wien), Brigit te Young (Münster) und 
Mechthi ld Veil (Frankfur t /Main) . 

Ziel der Tagung war eine wissenschaft-
liche Annäherung an den Z u s a m m e n -
hang von Geschlechterverhältnissen und 
EU-In tegra t ion anhand des analytischen 
Konzepts der Kulturellen Hegemonie von 
Anton io Gramsci. Es sollte die he r r -
schende kulturelle Hegemonie in den 

Geschlechterverhältnissen der E U analy-
siert werden unter Berücksichtigung der 
t ragenden Elemente von Zwang und 
Konsens. Des weiteren war eine Vernet-
zung der Feministinnen des alten u n d des 
neuen Europa beabsichtigt mit dem lang-
fristigen Ziel, eine Gegenhegemonie zu ent-
wickeln. 

Die Tagung begann mit einer E in-
f ü h r u n g in vier Bereiche, anhand derer 
die kulturelle Hegemonie untersucht 
werden sollte: »Politik«, »Ökonomie und 
Arbeit«, »Wissenschaft«, sowie »Öffent-
lichkeit und Medien«. In der Diskussion 
wurde deutlich, dass die Diskriminie-
rungserscheinungen zwar in j e d e m Land 
vorhanden sind, sich j edoch unterschied-
lich äußern. In Westeuropa eher un te r -
schwellig vorhanden, treten sie in Mit te l -
und Osteuropa meist offen zutage. De r 
zweite Tag widmete sich den Ursprüngen 
und Veränderungen der zahlreichen Ge-
schlechterkulturen in Europa. De r drit te 
Tag stand im Zeichen der Wechselwir-
kung zwischen der E U und den Mi t -
gliedsstaaten: Es wurde der Einfluss der 
E U auf nationale Geschlechterpolit iken 
und die Rol le des Europäischen Neol ibe-
ralismus für die Geschlechterrealität dis-
kutiert . 

Die Ziele der Tagung waren anspruchs-
voll und umfassten einen umfangreichen 
Fragenkatalog. Sie erwiesen sich zum Teil 
als zu anspruchsvoll. Die Interdisziplina-
rität, die unterschiedlichen Erfahrungs-
hintergründe und die Vermengung von 
wissenschaftlichen und politischen Zielen 
führ ten zu intensiven Diskussionen, die 
sich häufig u m die Klärung von Begriffen 
und die Darlegung unterschiedlicher Per-
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spektiven drehten. Die Frage nach dem 
möglichen Widerspruch von kultureller 
Vielfalt und Geschlechtergleichstellung 
wurde berührt, aber nicht systematisch 
verfolgt. So warnten die mittel- und ost-
europäischen Teilnehmerinnen zwar wie-
derholt, die kulturelle Vielfalt diene ihrer 
Erfahrung nach nur der Diskriminierung 
und sei somit gefährlich und nicht schüt-
zenswert, doch eine klare, wegweisende 
Antwort auf den Zielkonflikt wurde nicht 
erarbeitet. 

Gleichzeitig ist eines deutlich zutage 
getreten: Feministinnen des alten und des 
neuen Europa beurteilen die Rolle der 
E U für die Gleichstellung unterschied-
lich. Während man im alten Europa ihren 
neoliberalen und neokonservativen Ein-
fluss furchtet, sehen die neuen EU-Bürge-
rinnen in der E U eine Chance: »Wir 
haben von unseren neoliberalen Regie-
rungen viel mehr zu befürchten als von 
der EU, die uns vielmehr als ein sozialisti-
sches Projekt erscheint!«, so Hana Havel-
kova. Der Beitritt zur E U habe den 
Frauen zumindest eine Rechtsgrundlage 
gegeben, die es ihnen erlaube, europäi-
sche Standards einzuklagen. Dies sei für 
die Frauen der Beitrittsländer ein großer 
Schritt und besonders wertvoll in Anbe-
tracht der Tatsache, dass die konkrete 
Umsetzung der europäischen Vorgaben 
häufig nur halbherzig geschehe. Außer-
dem wies Hana Havelkova auf die für 
Frauenprojekte in den Beitrittsländern so 
wichtige Finanzierung durch europäische 
Fonds hin. Ihre Sicht war jedoch nicht 
unumstritten. Sabine Berghahn warnte 
vor einem Demokratieverständnis, das 

Feministinnen dazu veranlasst, von der 
supranationalen Ebene zu erwarten, dass 
sie bei der eigenen Regierung Regelun-
gen durchsetzt, die im Land selber keine 
Mehrheit finden. Ihre Kollegin Silke 
Steinhilber (Berlin) sprach sich wiederum 
im Angesicht einer häufig mangelhaften 
Sensibilität für Geschlechterfragen und 
vorwiegend männlichen Eliten in den 
Beitrittsländern für eine Strategie aus, die 
eher auf supranationalen Zwang als auf 
eine »Bewegung von unten« setzt. Spätes-
tens hier wurde deutlich, dass die Diver-
genzen nicht nur zwischen neuen und 
alten Europäerinnen bestehen. Eine ge-
meinsame Strategie zur Durchsetzung 
frauenpolitischer Interessen muss erst 
noch ausgehandelt werden. 

Z u m Ende herrschte Einigkeit darü-
ber, dass erst nach weiteren Diskussionen 
und Ziel gerichteten Workshops eine ge-
meinsame interdisziplinäre und trans-
nationale Zusammenarbeit realistisch sei. 
Die nächste Konferenz soll im Frühjahr 
in Krakau stattfinden. Mit dem zum 
Mot to der Tagung gewordenen, von 
Marina Calloni (Mailand) eingebrachten 
Gramsci-Zitat, dem »Pessimismus der Ver-
nunft und dem Optimismus des Willens« 
will man eine gemeinsame Vision für ein 
frauenfreundliches Europa erarbeiten. 
Der Dialog hat gerade erst begonnen. 

Weitere Informationen zur Tagung 
sind bei Brigitte Rauschenbach, Professo-
rin am Otto-Suhr-Institut für Politikwis-
senschaft der Freien Universität Berlin, zu 
erhalten, (werausch@zedat.fu-berlin.de) 

Lena Ulbricht 


